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Triggerwarnung


Dieser Roman enthält folgende potenziell belastende Themen, die einige Leserinnen und Leser emotional beeinflussen könnten: Gewalt, Dunkle Magie, Intrigen und Täuschung, Zwang und Manipulation, Beziehungsdynamiken. Bitte seien Sie sich bewusst, dass diese Themen in der Geschichte vorkommen, und nehmen Sie Rücksicht auf Ihre eigenen emotionalen Grenzen, wenn Sie den Roman lesen. Es ist ratsam, vor dem Lesen des Romans geeignete Vorkehrungen zu treffen oder zu überlegen, ob dieser Roman für Sie infrage kommt.
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Mit Kaffee, Chaos und einer Prise Wahnsinn geschrieben – aber mit ganzem Herzen. Ich hoffe, diese Geschichte zieht dich genauso in ihren Bann, wie sie es mit mir getan hat.


Danke, dass du dich darauf einlässt.


Ich wünsche dir ein tiefes, intensives Leseerlebnis!







Erzahler


**Resümee des letzten Kapitels: Band 2**


In dieser spannenden Szene sind Aiden und Aurel besorgt um die kritische Situation von Lyanna und Apollo. Erol informiert sie, dass Lyanna nach ihrem Bauchschuss ohnmächtig geworden ist. Apollo liegt derweilen schwer verletzt in Aidens Armen. Sie versuchen alles um die Beiden zu stabilisieren, während sie auf den Krankenwagen warten. Erol setzt die Brüder in Kenntnis, dass die Gefahr durch Raphael und Vittorio beseitigt ist; sie sind tot.


Leider ist Marco entkommen, was zusätzliche Sorgen aufwirft. Die Gruppe beschließt, sich zunächst auf die medizinische Versorgung von Apollo und Lyanna zu konzentrieren, bevor sie die Situation mit Marco angehen. Erol hat bereits Männer los geschickt um die Suche nach Marco voranzutreiben.
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Lyanna


Die Dunkelheit hielt mich fest, während ich durch die lautlose Leere der Ohnmacht trieb. Alles war fern – Geräusche, Berührungen, selbst meine Gedanken. Nur das pochende Echo meiner Erinnerung durchbrach ab und zu die Stille, wie eine Welle, die gegen einen alten, rissigen Strand schlägt. Was war nur aus dem Kind geworden, das einst voller Hoffnung in die Welt geblickt hatte?


Schon früh spürte ich, dass ich anders war. Meine Kindheit war durchzogen von der ständigen Präsenz der Einsamkeit – ein unsichtbarer Schleier, der sich zwischen mich und die anderen legte. In der Schule wurde mein feines Gespür zur Last. Die Kinder mieden mich, als wäre ich ein Rätsel, das sie nicht lösen wollten. Vielleicht spürten sie, dass ich Dinge sah, die andere nicht sahen – tief vergrabene Ängste, unausgesprochene Wahrheiten. Statt Anerkennung erntete ich Ablehnung.


„Die seltsame Lyanna“, flüsterten sie.


„Die Spinnerin, die Dinge sieht, die es gar nicht gibt.“


Diese Worte brannten sich wie Schnittwunden in mein Herz. Und mit jeder neuen Ausgrenzung errichtete ich eine weitere Mauer um mich. Ich versuchte, dazu zu gehören – vergeblich. Während sie lachten und sich unbehelligt durch den Tag bewegten, trug ich die Gefühle anderer wie eine zweite Haut. Ich war ein Spiegel – aber keiner wollte hineinschauen. Irgendwann beschloss ich, dass ich einen Neuanfang brauchte. Ich ließ alles zurück, zog in eine andere Stadt. Und genau dort traf ich sie – die Caelus-Brüder.


Aiden, der mit einem frechen Grinsen auf den Lippen jeden Raum erhellte.


Aurel, der mit stiller Stärke über mich wachte.


Und Apollo… Apollo war wie Sturm und Feuer zugleich.


Mit ihnen fühlte ich mich zum ersten Mal zugehörig. Nicht beobachtet. Nicht benutzt. Einfach… gesehen. Die kleinen Gesten zwischen uns – ein geteiltes Lächeln, eine stumme Übereinkunft, ein wortloses Verständnis – waren wie warmer Sommerregen auf durstiger Erde. Sie gaben mir etwas zurück, das ich längst verloren glaubte: Vertrauen. Doch Apollo war mehr.


In ihm fand ich meinen Spiegel, der nicht zurückwich. Seine Augen hatten eine Tiefe, in der ich mich selbst erkannte – gebrochen, kämpfend, voller Sehnsucht. Unsere Gespräche glichen einem Tanz auf dem Drahtseil. Ich balancierte zwischen der Angst zu fallen und dem Drang zu fliegen.


Ich verliebte mich. In seine Stärke. In seine Fürsorge. In die Art, wie er mich sah, ohne zu werten. Bei ihm konnte ich mich fallen lassen, Schicht um Schicht ablegen – bis nur noch ich blieb. Roh. Echt. Verletzlich. Zum ersten Mal war mein Schmerz nicht nur Last, sondern Brücke. Er las mich, als wären meine Wunden Worte, und er verstand sie alle.


Doch wie ein drohender Sturm zogen die Schatten erneut auf. Raphael – dieser König der Kälte – riss mich aus der neugewonnenen Wärme. Seine Männer verschleppten mich, und der Albtraum begann. Die Entführung war mehr als Gefangenschaft. Sie war systematische Zersetzung. Körperlich. Seelisch. Jeden Tag raubten sie mir ein Stück mehr von mir selbst. Luciano war kein Mann der Gewalt im herkömmlichen Sinne. Er war ein Künstler der Manipulation. Seine Nähe war wie Eis, das langsam durch die Haut brennt. Aber in der Dunkelheit wuchs etwas in mir. Trotz aller Qual. Oder gerade deshalb. Ich begann, Muster zu erkennen. Sammelte Informationen. Beobachtete Schwächen. Meine Intuition – so oft ein Fluch – wurde zu meiner Waffe. Ich lernte, mich innerlich aufzustellen. Nicht zu zerbrechen. Nicht noch einmal.


Doch was mir am meisten Kraft gab, war Apollo. In Gedanken kehrte ich immer wieder zu ihm zurück. Zu seinem Lächeln, seinem Blick, der mich ganz sah. Zu dem Gefühl, in seinen Armen nicht falsch zu sein. Ich klammerte mich an die Erinnerung, als wäre sie ein Rettungsring in einem endlosen Ozean. Vielleicht würden wir nie wieder zueinander finden. Vielleicht war unsere Geschichte längst vorbei. Aber ich würde kämpfen. Für mich. Für mein Leben. Für die Möglichkeit, ihn eines Tages wiederzusehen – mit klarem Blick, erhobenem Haupt.


Jetzt lag ich bewusstlos im Krankenwagen. Sirenen schrien gegen den Himmel, Stimmen hallten an meinem Bewusstsein vorbei. Ich wollte rufen: Ich bin hier! Kämpft für mich!


Doch mein Körper verweigerte sich. Die Dunkelheit legte sich erneut über mich wie ein schweres Tuch. Aber ich wusste: Diesmal würde ich zurückkommen. Nicht nur überleben. Leben. Für mich. Für Apollo. Für alles, was uns einmal verbunden hatte – und vielleicht noch verbinden würde.










Apollo


Die Dunkelheit verschlang mich, als ich in die Schluchten der Ohnmacht fiel. Um mich tobte der Kampf – Schüsse, Schreie, splitterndes Chaos. Doch all das war nur Lärm. Denn in meinem Inneren zählte nur eines: Lyanna.


Mein Herz raste. Ich wollte mich bewegen, doch mein Körper lag schwer und leblos auf dem Boden. Das Blut wich aus meinen Adern, während mein Blick an ihr hängen blieb. Lyanna. Ein paar Meter entfernt. Regungslos. Blutverschmiert. Ihre Schönheit war entstellt von Schweiß, Schmutz und Wunden – doch für mich war sie noch immer das Herz meines Lebens. Ich konnte sie nicht schützen. Nicht halten. Nicht retten.


„Lyanna!“, rief ich, doch meine Stimme versank im Lärm.


Ihre Augen waren geschlossen. Kein Glanz, kein Leben. Nur Stille.


Raphael.


Der Moment kam zurück. Sein Gesicht. Diese Leere in seinem Blick. Die Tat, die alles zerbrach. Ich hätte es verhindern müssen. Hätte sie warnen müssen. Stattdessen lag sie nun dort – und ich versank in Schuld. Der Schmerz schnürte mir die Brust zu. Ich fühlte die Tränen, die nicht flossen. Erinnerte mich an die Wärme ihrer Nähe, den Klang ihrer Stimme, das Licht in ihrer Dunkelheit. Ich hatte für ihre Liebe gekämpft – und verloren.


„Bitte, Lyanna“, flüsterte ich. „Bitte, bleib.“


Ich konnte nicht ohne sie sein. Nicht noch einmal. Ein verzweifeltes Sehnen überkam mich – ich musste sie berühren, wissen, dass sie lebte. Ich hob meine Hand. Ein Zucken, mehr nicht. Zu weit weg. Dann – Ein zweiter Schuss. Feuriger Schmerz. Mein Körper zuckte, die Dunkelheit schlug zu wie eine Welle. Ich fiel. Die Geräusche verschwanden. Ich hörte nichts mehr. Fühlte nichts mehr.


War das der Tod?


Inmitten der Schwärze erschien Licht. Sanft. Lyanna. Nicht ihr Körper – ihr Geist, ihr Wesen. Nah bei mir. Sie flüsterte: „Apollo… ich bin bei dir.“


Ihre Stimme klang klar, beinahe friedlich. Ich wollte sie greifen, festhalten, nie wieder loslassen. Doch das Licht entglitt mir.


„Ich bin hier!“, rief ich.


Aber mein Ruf verklang. Die Dunkelheit schloss sich wieder über mir. Ich musste kämpfen. Ein stechender Schmerz schoss durch mich, riss mich zurück. Ich spürte wieder – Erde unter mir, Kälte, Licht. Alles war fremd und grell. Ich wollte zu Lyanna. Nur zu ihr.


„Lyanna!“, schrie ich. Meine Hände tasteten in die Leere.


„Bitte...“


Doch sie war nicht da. Nur Schatten, Sirenen, Stimmen. Dann hörte ich sie. Entfernt. Ärzte. Hektik. Jemand rief meinen Namen. Ich wollte antworten, konnte aber nicht. Ich öffnete die Augen. Kurz. Die Welt war umgedreht, verschwommen, zersplittert.


„Lyanna, bleib bei mir“, flüsterte ich. Meine Stimme war kaum mehr als ein Hauch.


Ich fühlte, wie ich erneut versank – in einen Nebel aus Schmerz und Ohnmacht. Ich hatte kaum noch Kraft. Aber eines war sicher: Wenn ich sterben musste, dann nicht ohne sie. Und wenn wir zurückkehrten – dann nur gemeinsam.










Aiden


Die Sirenen heulten wie ein ferner Schrei der Trauer, während wir mit rasender Geschwindigkeit durch die Nacht jagten. Ich saß neben meinem Bruder Apollo im Krankenwagen, während im zweiten Wagen Aurel bei Lyanna war. Die blinkenden Lichter, die sterilen weißen Wände und der stechende Geruch von Desinfektionsmittel verschluckten jede andere Wahrnehmung.


Ich sah auf Apollo, der angeschnallt auf der Trage lag. Blass, erschöpft, kaum noch bei Bewusstsein. Seine Lider flatterten, als würde er gegen die Ohnmacht ankämpfen – und gegen etwas viel Größeres: den Verlust von Lyanna. Ich konnte den Schmerz in seinem Gesicht lesen, selbst wenn er kaum reagierte.


„Bleib bei mir, Bruder“, flüsterte ich, auch wenn ich wusste, dass er mich nicht hörte.


„Du bist der Stärkste von uns. Du darfst jetzt nicht loslassen.“


Aber während ich ihn so ansah, überkam mich die Angst: Wie lange würde seine Kraft noch reichen? Was, wenn wir ihn verloren? Und Lyanna? Die Vorstellung, sie beide zu verlieren, schnürte mir die Brust ab. Ein kalter Schauer kroch meine Wirbelsäule hinauf – ein alter Schmerz, der nie ganz verschwunden war: Der Tag unseres achtzehnten Geburtstags. Der Tag, an dem unsere Eltern starben. Ich sah sie wieder vor mir, wie sie lachend ins Auto stiegen. Ein ganz normaler Tag – voller Pläne, voller Leben. Sie wollten uns eine unvergessliche Party schenken. Doch Sekunden später riss ein Unfall sie uns für immer fort. Seitdem wusste ich: Nichts ist sicher. Die Dunkelheit kommt, ob du willst oder nicht.


Ich beugte mich etwas näher zu Apollo. „Du musst für Lyanna kämpfen“, sagte ich leise. „Stell dir vor, wie sie dich wieder ansieht. Wie es ist, sie in den Armen zu halten. Du schaffst das. Du hast es schon einmal geschafft.“


Sein Gesicht verriet nichts. Aber ich fühlte die Angst, die zwischen uns vibrierte, wie ein unausgesprochener Schrei.


„Sie braucht dich“, flüsterte ich. „Wir brauchen dich. Du bist unser Rückgrat.“


Ein Teil von mir wusste nicht, ob ich mich selbst belog. Aber das war egal. Ich würde nicht aufgeben, solange ich noch atmete. Die Monitore piepten, Stimmen riefen Anweisungen, doch ich hörte nichts davon. Alles, was zählte, war Apollo. Ich griff nach seiner Hand. „Ich bin hier. Kämpf.“ Ein schwaches Zucken. Dann bewegte er den Kopf ein Stück.


„Kämpf… für Lyanna“, murmelte er kaum hörbar.


Seine Augen öffneten sich für den Bruchteil einer Sekunde – und ein winziger Funke Hoffnung blitzte auf.


„Genau das tun wir“, antwortete ich sofort, meine Stimme überschlug sich beinahe. „Wir holen dich zurück.“


Draußen raste die Welt vorbei, aber in mir herrschte Stillstand. Ich dachte an Aurel, der bei Lyanna war. Wie oft hatte er in unserer Kindheit den Beschützer gespielt? Jetzt brauchte sie ihn mehr denn je – und ich hoffte, dass seine Nähe sie erreichte. Erinnerungen stiegen in mir auf – an Abende mit Lyanna, an ihr Lachen, das wie Licht aus der Dunkelheit blitzte. An ihre Gespräche mit Aurel, wenn sie Halt suchte.


„Halt durch, Lyanna“, flüsterte ich. Vielleicht trugen meine Worte über die Luft hinweg. Vielleicht spürte sie sie. Der Krankenwagen holperte über eine Bodenschwelle. Ich wandte den Blick vom Fenster wieder auf Apollo.


„Es ist nicht deine Schuld“, sagte ich leise. „Wir haben viel verloren – aber auch etwas gefunden. Sie war unser Licht.“


„Und wenn es erlischt?“ Seine Stimme war brüchig, kaum ein Hauch. Aber die Angst war ohrenbetäubend.


„Dann bringen wir es zurück“, sagte ich. „Egal, was es kostet.“


Ein hektisches Funkgeräusch unterbrach uns. Irgendetwas stimmte im anderen Wagen nicht. Ich verstand die Worte nicht, aber die Panik schlug mir ins Herz wie ein Faustschlag. Ich starrte auf die Wand des Wagens, als könne ich hindurchsehen. Bitte haltet durch. Bitte, Lyanna…


„Was auch passiert, Bruder“, sagte ich fester, „wir kämpfen mit ihr. Bis zum letzten Atemzug.“ Ein kaum wahrnehmbares Nicken. Aber ich sah es. Ich spürte es.


Dann stoppte der Wagen abrupt. Die Türen flogen auf, und die Sanitäter hoben Apollo aus dem Fahrzeug. Ich sprang hinterher, der kalte Hauch der Nacht traf mich wie ein Schock. Kurz darauf rollte auch der zweite Krankenwagen ein. Die Türen rissen auf, und ich sah Lyanna auf der Trage – blass, verletzt, aber lebendig. Aurel war an ihrer Seite.


„Wir sind hier!“, rief ich.


Aurel trat neben mich, sein Gesicht bleich, seine Haltung angespannt.


„Die Ärzte kümmern sich“, sagte er knapp. „Sie geben alles. Wir werden sie nicht verlieren.“


Seine Worte waren mein Halt. Für einen Moment atmete ich ruhiger. Wir waren Brüder – und sie gehörte jetzt zu uns. Egal, wie dunkel es wurde: Wir würden kämpfen. Gemeinsam.


„Dann lasst uns warten“, sagte ich leise. Und die Türen des Krankenhauses schlossen sich hinter uns.










Aurel


Der sterile Geruch des Krankenhauses brannte in meiner Nase, während das kalte Neonlicht über den Fliesen flackerte – grell, unbarmherzig. Aiden und ich saßen nebeneinander auf der Bank im Wartebereich. Die bunten Kinderzeichnungen an der Wand wirkten deplatziert, fast höhnisch in ihrer Lebendigkeit. Alles an diesem Ort war ein Widerspruch zu dem, was wir fühlten. Die Sekunden dehnten sich zu Stunden, während wir auf Nachricht warteten – über Apollo, über Lyanna.


Ich hörte, wie Aiden tief einatmete. „Was, wenn…“


„Nicht jetzt“, unterbrach ich ihn, leise, aber bestimmt.


„Wir dürfen nicht aufgeben. Apollo kämpft. Lyanna auch. Sie sind stark.“


Er sagte nichts, aber ich spürte seine Unruhe. Sie war wie eine zweite Haut, die sich über alles legte. Ich legte meine Hand auf seinen Arm. „Der Arzt wird gleichkommen. Und er wird gute Nachrichten bringen.“


Aber innerlich nagte die Angst an mir wie ein hungriges Tier. Was, wenn sie es nicht schafften?


Die Tür der Notaufnahme öffnete sich. Ich fuhr hoch – doch es war nur ein Arzt, der mit müdem Blick an uns vorbeiging. Er sprach mit einer wartenden Frau, deren Gesicht genauso bleich war wie meines sich anfühlte.


„…wir tun unser Bestes…“, hörte ich ihn sagen.


Ein Echo, das auch für uns Hoffnung bringen sollte. Immer mehr Personal kam und ging. Ihre Gesichter wirkten wie Masken – unbewegt, geschäftig, routiniert. Ich hasste diese Routine. Für sie war das ein Arbeitstag. Für uns war es die Hölle.


„Wie lange kann das dauern?“, fragte Aiden leise. Seine Stimme vibrierte.


„Ich weiß es nicht“, murmelte ich. „Aber sie arbeiten an ihnen. Das dauert.“


Die Minuten wurden zu Stunden. Jeder Schritt, jedes Öffnen der Tür ließ mein Herz einen Schlag aussetzen. Und jedes Mal, wenn es nicht für uns war, sackte es wieder tiefer. Dann – ein Arzt. Er trat durch die Tür, sein Blick suchte den Raum ab.


„Mister Caelus?“ Ich stand auf.


„Ihr Bruder hat die Operation gut überstanden“, sagte er. „Durchschüsse – nichts lebensbedrohlich. Er ist im Aufwachraum. Aber… Ihre Freundin hatte nicht so viel Glück.“


Die Worte trafen mich wie ein Keulenschlag. „Was ist mit Lyanna?“, presste ich hervor.


„Sie wird noch operiert. Ihr Zustand ist kritisch. Wir tun, was wir können.“


Aiden neben mir war aschfahl. „Was… was bedeutet das?“


„Sie ist stabil“, antwortete der Arzt ruhig. „Aber die nächsten Stunden sind entscheidend.“


Das Warten ging weiter. Es war wie ein Kampf gegen einen unsichtbaren Feind – die Zeit. Wir saßen da, sagten kaum ein Wort. Jeder verlor sich in seinen Gedanken.


„Wir müssen stark bleiben“, sagte ich irgendwann.


„Apollo und Lyanna brauchen uns.“


Aiden nickte, aber ich sah, dass es ihm schwerfiel. Seine Augen spiegelten denselben Schmerz, den ich in mir trug. Stunden vergingen. Dann kam der Arzt erneut.


„Ihr Bruder ist wach und stabil. Sie können bald zu ihm.“


Ein Funke Erleichterung flackerte in meiner Brust auf. „Und Lyanna?“, fragte Aiden sofort.


„Sie liegt auf der Intensivstation. Ihr Zustand ist unverändert. Wir müssen abwarten.“


Ich schluckte schwer. Wieder diese Ohnmacht. Doch dann – Bewegung im Flur. Eine vertraute Stimme.


„Aurel! Aiden!“ Erol. Er kam schnellen Schrittes auf uns zu, das Gesicht ernst.


„Ich suche euch – es gibt Neuigkeiten zu Marco.“ Ich stand sofort.


„Wie geht es Apollo? Lyanna?“


„Ich habe gehört, dass sie beide die Operation überstanden haben“, erwiderte ich knapp. „Lyanna ist kritisch. Apollo stabil. Aber sag schon – was ist los?“


„Wir haben Marco lokalisiert. Ein Lagerhaus beim Hafen. Versteckt sich dort mit ein paar verbliebenen Leuten.“


Aiden stieß die Luft aus. „Scheiße… das ist unsere Chance.“


„Wir müssen vorsichtig sein“, warnte Erol. „Marco hat fast alle Verbündeten verloren. Aber wir wissen nicht, wie viele noch übrig sind.“


„Das Risiko ist es wert“, sagte ich. „Wir holen ihn. Für alles, was er getan hat.“


Erol nickte. „Ich kläre gerade, was an Leuten verfügbar ist. Sobald wir ihn haben, können wir vielleicht mehr über Raphaels Restnetz erfahren.“


Ich trat näher. „Wo genau ist das Lagerhaus?“


Erol zeigte uns die Karte auf seinem Handy.


„Hier. Zwei Zugänge. Kameras sind alt. Wenn wir uns gut positionieren, können wir ihn überraschen.“


Aiden beugte sich vor. „Das Gebiet ist verwinkelt. Wenn er uns hört…“


„Dann kreisen wir ihn ein“, sagte ich. „Zwei Teams. Eins lenkt ab. Eins greift zu.“


„Ich habe vier Leute auf Abruf“, bestätigte Aiden. „Zwei Front, zwei sichern die Rückseite.“


„Ich geh direkt an den Eingang“, fügte ich hinzu. „Wenn er rauskommt, stehe ich vor ihm.“


„Ich lenke seine Leute ab“, sagte Erol. „Wenn alles läuft wie geplant, hat er keine Chance.“


Ich spürte das Feuer in mir – nicht aus Hass. Aus Pflicht. Aus dem brennenden Willen, diese verdammte Geschichte zu beenden.


„Heute Nacht“, sagte ich leise. „Beenden wir, was er begonnen hat.“


Aiden war still geworden. Ich erkannte seine innere Unruhe sofort.


„Aiden“, sagte ich ruhig, „wir schaffen das. Apollo und Lyanna sind Kämpfer. Und wir sind ihre Schildträger.“


„Ich hoffe nur, dass sie es bis dahin schaffen“, murmelte er.


„Das werden sie. Und wenn sie aufwachen, dann sind wir bereit. Für sie.“


Er nickte. Der Funke war da. Noch klein – aber da. Wir setzten uns an den Tisch. Erol zeichnete Pläne in sein Notizbuch.


„Fluchtweg muss klar sein“, sagte er. „Falls es schiefgeht, müssen wir raus – schnell.“


Aiden war jetzt wieder voll da. „Wir bringen ihn dazu, einen Fehler zu machen. Das ist der Schlüssel.“


Ich sah sie beide an. Unsere kleine Kriegsrunde im Bauch eines Krankenhauses.


„Das hier“, sagte ich ruhig, „ist nicht nur ein Zugriff. Das ist der Anfang vom Ende. Und wir schreiben es um – für unsere Familie.“










Aiden


Apollo war blass, seine Züge von Anspannung gezeichnet. Ich beobachtete ihn – sein Blick haftete starr am Fenster, als sei die Welt dort draußen das Einzige, was ihn noch an diesem Ort hielt. Ich konnte förmlich spüren, wie seine Gedanken rasten: das Verlangen, Lyanna zu retten. Die Angst, sie zu verlieren. Sie wird es schaffen, Apollo“, sagte ich leise, um ihn zurückzuholen. „Wir haben sie gefunden. Das zählt.“


Er nickte kaum merklich. Seine Lippen blieben fest aufeinandergepresst. „Es hätte nicht so weit kommen dürfen“, murmelte er, als würde er sich selbst verurteilen. „Ich hätte sie beschützen müssen.“


„Du konntest nichts tun“, versuchte ich, ihm Halt zu geben. „Raphael war ein Monster – und er ist tot. Lyanna hat die Operation überlebt.“ Doch die Zweifel in seinen Augen waren nicht zu leugnen. Ich kannte dieses Gewicht. Apollo war der Fels unter uns – aber in seinem Inneren trug er jeden Fehler, jedes Versäumnis wie eine Schuld, die er nie wieder loswurde. Er sah mich an, und in seinem Blick lagen Dankbarkeit und tiefe Erschöpfung.


„Aiden… glaubst du… glaubst du wirklich, dass sie es schafft?“


„Ich weiß es“, sagte ich, mit einer Überzeugung, die ich in meinem Herzen festhielt wie einen Anker.


„Lyanna ist eine Kämpferin. Sie hat so viel überstanden.“


Aber während ich sprach, erkannte ich, dass es nicht nur Worte waren. Ich meinte es. Ich glaubte es. Und gleichzeitig fürchtete ich, dass ihre Stärke – diese unbeugsame Kraft in ihr – auch ihr Fluch war. Dass sie sich selbst vergessen könnte, um weiterzuleben.


Ein leises Ticken durchbrach die Stille. Die Uhr an der Wand wurde zum Metronom unserer Ohnmacht. Jeder Schlag erinnerte uns daran, dass wir nichts tun konnten. Nur warten. Warten – auf ein Zeichen. Auf sie. Apollo sagte nichts. Sein Kiefer war so festgespannt, dass ich meinte, seine Gedanken knirschen zu hören. Ich kannte diesen Blick. Das war nicht der Blick eines Mannes, der hofft. Sondern der eines Mannes, der sich selbst nicht mehr vergeben kann. Ich setzte mich näher zu ihm. Nähe, ohne Worte.


„Weißt du noch…“, begann ich leise, „…als wir sie das erste Mal gesehen haben?“ Sein Blick blieb starr, aber ich sah, wie seine Stirn sich leicht kräuselte.


„Vor dem Club“, sagte er schließlich, tonlos.


„Sie sah verloren aus. Nicht wie jemand, der dazugehören wollte. Sondern wie jemand, der zufällig dort gelandet ist – und genau das wusste.“


Er nickte.


„Du warst schon auf dem Weg rein – wie immer. Fokus. Kontrolle. Kein Blick zurück.“


Ein flüchtiges Lächeln zuckte über sein Gesicht. Ein trauriges. „Ihre Schuhe waren staubig. Kein Make-up. Kein Schmuck. Aber ihre Augen…“ Er schloss kurz die Lider, als würde er sie vor sich sehen. „Die hatten mehr Glanz als alles, was da drinnen je gefunkelt hat.“


Ich lächelte.


„Sie wollte nur nach dem Weg fragen. Und der Türsteher hat sie behandelt wie… Dreck. Ich hätte ihn am liebsten rauswerfen lassen.“


Apollo nickte langsam. „Sie hat sich bedankt. Ganz leise. So ehrlich.


Es klang, als würde sie sich entschuldigen – einfach dafür, dass sie überhaupt existierte.“


Mir zog es die Kehle zu. Ja. Das war Lyanna. Zart. Leise. Und dennoch… verändernd. Ein Licht, das sich nicht aufdrängt – aber alles berührt, was es erreicht.


„Und jetzt...“, murmelte Apollo, ohne mich anzusehen, „…jetzt liegt sie zwischen Leben und Tod. Und ich sitze hier – als Zuschauer. Nicht als der Mann, der sie hätte schützen sollen.“


Ich legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Du bist da. Vielleicht nicht perfekt. Aber da. Und das zählt.“


Er schwieg. Doch ich sah ihn – diesen kleinen Gedanken, der sich an seine Hoffnung klammerte. Noch leise. Noch schwach. Aber da.










Esteria


Der Abend war still. Nicht die friedliche Art von Stille, sondern jene angespannte Leere, die sich wie eine unsichtbare Decke über den Raum legte – schwer, lauernd, voll unausgesprochener Fragen.


Ich stand an Lyannas Bett und wechselte den Verband an ihrem Arm. Die Haut darunter war blass, aber die Wunden heilten – äußerlich zumindest. Die Monitore zeigten stabile Werte: Puls, Atmung, Temperatur. Alles im grünen Bereich. Und doch… Etwas stimmte nicht. Ihr Körper war da – aber ihre Seele… zu weit weg. Ich strich den Ärmel ihres Krankenhaushemds glatt, legte vorsichtig meine Hand auf ihre. Ihre Finger waren kalt. Nicht eisig. Nur… leer. So leer, wie jemand, der zu lange geschwiegen hat.


„Lyanna…“


Ich sprach ihren Namen zum ersten Mal laut. Nicht wie eine Schwester, nicht wie jemand, der ein Protokoll abarbeitet. Sondern wie jemand, der eine Tür öffnet – und hofft, dass auf der anderen Seite jemand wartet. In diesem Moment zuckte ihr Zeigefinger. Ein winziger Impuls – aber echt. Ich hielt den Atem an. Kontrollierte sofort die Werte. Kein Alarm. Kein Stress. Nur... Bewegung.


„Guten Abend, Lyanna“, flüsterte ich. „Sie sind im Krankenhaus. Sie wurden schwer verletzt. Aber Sie leben. Sie sind in Sicherheit.“


Ihre Lider flackerten. Wie ein Vorhang, der im Wind zu zittern beginnt. Ich trat näher, senkte die Stimme. Ließ jedes Wort wie ein warmes Tuch über sie gleiten.


„Niemand wird Ihnen etwas tun. Sie sind nicht mehr dort. Sie können zurückkommen. Wenn Sie wollen.“


Ein leichtes Zittern durchlief ihre Schulter. Kein bewusster Reflex – eher ein Echo aus einer fernen Tiefe. Ich überprüfte die Infusion, nahm behutsam ihre Hand. Ihr Puls war ruhig. Aber ich schwöre – da vibrierte etwas. Etwas, das lange geschwiegen hatte. Ich machte meine Einträge aufs Klemmbrett, aber mein Blick blieb bei ihr. Diese Frau hatte etwas durchlebt, das kein Verband der Welt heilen konnte. Ich griff zum Telefon, wählte die Nummer des diensthabenden Arztes.


„Dr. Belgin? Schwester Esteria. Aufwachraum 308 – Lyanna Parker. Ich glaube, sie beginnt zu erwachen. Nicht vollständig, aber... es bewegt sich etwas.“


Kurze Pause.


„Keine Auffälligkeiten. Aber ich habe das Gefühl, wir sollten sie nicht allein lassen.“


Ich legte auf – zögerte – und griff erneut zum Hörer. Interne Leitung 92. Die Etage der Sonderpatienten.


„Caelus? Hier ist Schwester Esteria. Ich wollte informieren… Ihre Freundin, Lyanna – sie hat reagiert. Nur kurz, aber ich denke, es beginnt sich etwas zu verändern.“


Am anderen Ende Stille. Dann eine Stimme, knapp, angespannt: „Ich bin unterwegs.“ Ich legte auf. Sah Lyanna an. Und flüsterte – mehr zu mir selbst: „Willkommen zurück, verlorene Kriegerin. Komm, wenn du bereit bist.“


Die Tür öffnete sich. Nicht hektisch. Nicht dramatisch. Aber mit einer Spannung, die die Luft sofort veränderte. Aiden betrat das Zimmer zuerst – schob einen Rollstuhl vor sich her. Darin saß Apollo. Blass. Geschwächt. Im OP-Hemd, das kaum die frischen Wunden verbarg. Sein Rücken war aufrecht – wie immer – aber sein Körper zitterte leicht, seine Augen lagen tief unter dunklen Schatten. Ich trat zurück, ließ sie näherkommen. Aiden positionierte den Rollstuhl direkt an Lyannas Bett.


„Sie hat reagiert“, sagte ich ruhig.


„Für einen Moment war sie wach. Die Augen geöffnet. Sie sprach.“


Apollo sog scharf die Luft ein. Seine Finger krallten sich in die Armlehnen. „Was hat sie gesagt?“ Seine Stimme war heiser, kaum mehr als ein Flüstern.


„Sie fragte, wo sie ist… und warum sich alles so schwer anfühlt.“ Ich zögerte. Dann sah ich ihn direkt an. „Und sie sagte: ‚Er war da.‘“


Aiden fluchte leise. „Marco…“, knurrte er. „Wenn er es gewagt hat, hier aufzutauchen—“


„Ich kann nichts beweisen“, unterbrach ich leise.


„Aber ihr Zustand fühlt sich nicht nur medizinisch an.“


Apollo sagte nichts. Er starrte Lyanna an, als könne er sie allein mit seinem Blick zurückholen. Langsam hob er die Hand – zitternd – und berührte ihre.


„Ich bin hier“, flüsterte er. „Ich bin hier, Lyanna. Bitte… bleib.“


Doch sie reagierte nicht. Ihre Gesichtszüge waren entspannt. Zu ruhig. Kein Zittern. Kein Zucken. Nur Stille. Ich sah, wie sich etwas in Apollo veränderte. Ein Muskel zuckte an seiner Wange. Dann ließ er ihre Hand los – langsam, als koste ihn selbst das Übermenschliches.


„Du musst dich ausruhen“, sagte Aiden sanft.


„Ich bleibe“, entgegnete Apollo nur.


„Nur kurz“, schaltete ich mich ein. „Ihre Werte sind stabil. Aber sie braucht Ruhe – genauso wie Sie.“


Apollo reagierte nicht. Er sah sie einfach nur an. Und dann… sackte er in sich zusammen. Nicht körperlich. Innerlich. Plötzlich war da nichts mehr in seinem Blick. Kein Licht. Kein Widerstand. Nur Rückzug. Nur Kälte. Aiden legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Wir kriegen sie zurück, Bruder.“


Apollo nickte. Aber es war mechanisch. Keine Überzeugung. Nur Bewegung. Und ich wusste: Der Mann, der hier saß, war nicht mehr derselbe wie der, der diese Frau einst mit seiner Liebe gerettet hatte. Etwas in ihm begann, sich zu verschließen.


Und das bedeutete, die Dunkelheit wuchs nicht nur in Lyanna – sie kroch auch durch ihn hindurch.










Marco


Die Neonlichter im Flur flackerten leicht, als ich durch den Korridor ging. Langsam. Nicht zu langsam. Nicht auffällig. Routine war Tarnung. Der weiße Kittel saß perfekt. Nicht zu neu, nicht zu alt. Das Namensschild – „Dr. M. Berger“ – echt genug, um keine Fragen zu stellen. Lächerlich, wie wenig es braucht, um durchzukommen. Ein gefälschtes Dokument. Ein selbstsicherer Blick. Ein Gang, der wusste, wohin er ging. Ich passierte zwei Pfleger. Einer nickte mir zu. Ich nickte zurück. Nicht zu freundlich. Nicht zu distanziert. Unsichtbarkeit durch Normalität.


Der Wind auf dem Parkdeck war schneidend kalt, als ich die Glastür aufstieß. Ich zog die Kapuze über den Kopf, ließ den Kittel unter der Jacke verschwinden und trat in die Schatten zwischen den Autos. Ein letzter Blick zurück – kein Alarm, keine Bewegung.


Perfekt.


Ich öffnete die Tür des schwarzen Vans, setzte mich hinter das Steuer. Der Geruch von Latexhandschuhen und Desinfektionsmittel hing noch in der Luft – sauber, nüchtern, vertraut. Ich griff in die Innentasche meiner Jacke, zog eine kleine, leere Ampulle hervor. Hielt sie gegen das Licht des Bordcomputers. Der Inhalt war verschwunden – aber er war dort gewesen.


Das Serum.


Dosiert. Maßgeschneidert. Für sie. Nur sie. Sie würde nicht sterben. Das wäre zu einfach. Nein – sie würde schlafen. Sehen. Fühlen. Gefangen sein. Ein schiefes Lächeln huschte über mein Gesicht.


„Ich werde dich retten, Lyanna.“


Dann steckte ich die Ampulle ein, startete den Motor und fuhr los. Keine Eile. Ich hatte, was ich wollte. Und niemand hatte etwas bemerkt. Nicht im Flur. Nicht in der Nacht. Nicht bei ihr.


Die ersten Kilometer fuhr ich schweigend. Keine Musik. Kein Geräusch, außer dem gleichmäßigen Brummen des Motors. Kein Zweifel. Kein Zögern. Jeder Zug war längst gemacht. Der Rest: Warten. Ich kannte diesen Rhythmus. Ich war dieser Rhythmus.


*


Am Morgen parkte ich in der Tiefgarage eines Hochhauses. Ich wechselte die Kleidung. Dunkler Anzug, glattes Hemd. Unauffällig. Ein Mensch unter vielen. Das Café im vierten Stock war ideal. Guter Überblick. Keine Kameras im Innenraum. Fenster verspiegelt. Ich bestellte einen doppelten Espresso. Rührte mechanisch darin. Trank nicht. Dann sah ich ihn. Pünktlich. Natürlich.


Aurel Caelus betrat das Klinikgebäude mit jener steifen Eleganz, die ihn seit jeher umgab. Selbst sein Schatten schien militärisch trainiert. Er trug Schwarz. Immer Schwarz. Als wäre das die Uniform ihres kleinen Familienzirkus. Die volle Tasse vor mir. Ich rührte weiter. Nur, um nicht zu starren. Nicht, dass es nötig wäre – Menschen sehen nicht genau hin. Schon gar nicht auf das, was sie nicht erkennen wollen.


Aurel sprach mit dem Pförtner, trug sich ein. Höflich. Kontrolliert. Widerlich. Er spielte den besorgten Bruder. Den, der sich kümmert. Während andere zerstören. Ich kannte Männer wie ihn. Die ihre Gewalt nicht hinter Schreien verstecken – sondern hinter Verantwortung. Das ist das gefährlichste aller Kostüme. Er öffnete die Glastür zur Klinik. Kein Innehalten. Kein Zweifel. Er hatte keine Ahnung, was wirklich passiert war.


Nicht, was mit Lyanna geschehen war. Nicht, was noch kommen würde. Ein schmales Lächeln stieg in mir auf. Nicht aus Hass. Aus Wissen. Sie alle standen am Rand eines Abgrunds – und keiner von ihnen sah, wie nah sie schon waren.


Ich lehnte mich zurück, warf einen Blick auf die Uhr. Noch zehn Minuten, bis der Pflegerwechsel begann. Dann würde das Café sich leeren, und ich könnte verschwinden – ohne Spuren. Ohne Geräusch. Aber nicht jetzt. Jetzt genoss ich den Moment. Den Moment, in dem die Ordnung der Caelus-Brüder zu wackeln begann. Weil sie Lyanna nicht retten konnten. Nicht diesmal. Nicht wirklich. Und wenn sie tief genug gefallen waren, werden sie kommen.


Beten. Verhandeln. Flehen. Und dann… Dann werde ich entscheiden, ob ich zuhöre.










Lyanna


Ein Geräusch. Leise Schritte. Die Tür. Mein Herz wollte aufspringen. Esteria, dachte ich. Ihre ruhige Art. Die Wärme ihrer Stimme. Die Decke, die sie mir zurechtrückte. Vielleicht war wieder Morgen. Vielleicht war sie zurück. Ich versuchte, den Kopf zu heben – doch mein Körper gehorchte nicht. Etwas in mir schrillte. Die Gestalt trat näher. Ein Atemzug. Nicht maschinell. Nicht vertraut. Ich rang um die Kraft, meine Lider zu öffnen. Schwer. Zäh. Wie Blei, das mich halten wollte. Keine Stimme. Kein leises Lachen. Kein Rascheln von Stoff. Kein Duft nach Tee. Nur Schweigen. Und dann – die Stimme.


„Du bist tapfer, Lyanna. Aber tapfere Frauen sind müde, nicht wahr?“


Nicht Esteria. Nie im Leben. Mein Blut gefror. Diese Stimme… Diese Falschheit. Diese schmeichelnde Wärme, die wie Öl auf eiskaltem Wasser schwamm.


Marco.


Nicht weil ich ihn sah – sondern weil ich ihn erkannte. Ein Zittern zog durch meinen Brustkorb. Ich wollte mich drehen, fliehen, ihn fokussieren – doch mein Körper gehörte mir nicht. Seine Hand griff nach meinem Arm. Sanft. Zu sanft. Etwas Kaltes glitt in meine Vene. Eine Flüssigkeit. Wie Frost, der unter die Haut kroch. Ich wollte schreien. Wollte aufspringen. Wollte kämpfen. Aber alles, was kam, war ein innerliches Ersticken.


„Jetzt wirst du schlafen. Tief. Tiefer als je zuvor.“ Seine Worte waren ein Flüstern. Und eine Waffe. „Und wenn du aufwachst… Ich werde dich retten.“


Die Welt begann zu kippen. Nicht nach hinten. Nicht nach unten. Sondern weg von mir. Als würde ich durch einen Spalt rutschen, den niemand außer mir sehen konnte. Mein letzter Gedanke war kein Name. Keine Erinnerung. Keine Frage. Nur ein einziges Wort:


Bitte.


Dann fiel ich.










Esteria


Als ich das Krankenzimmer betrat, war es totenstill. Lyanna lag da wie gestern – regungslos, sauber verbunden, mit stabilen Vitalwerten. Die Monitore zeigten, was sie immer zeigten: stabil. Und doch… Etwas stimmte nicht. Ich trat näher ans Bett. Ihre Haut war kühler als sonst. Der Atem ruhig – zu ruhig. Fast maschinell gleichmäßig.


„Guten Morgen, Lyanna“, sagte ich leise.


Keine Reaktion. Kein Zucken. Ich beugte mich über sie, strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht. Ihre Augen blieben geschlossen. Kein Friede darin. Nur… Spannung. Eingeschlossen. Als würde ihr Körper schlafen, aber ihr Geist irgendwo festsitzen. Ich rief die Pflegerin vom Nachtdienst, ließ mir alle Daten geben. Keine Auffälligkeiten. Kein Alarm. Kein Eintrag.


„Sie war ruhig“, sagte die Kollegin. „Kein Mucks. Keine Veränderung.“


Trotzdem ließ mich dieses Gefühl nicht los. Ich kannte den Unterschied zwischen bewusstlos – und abwesend. Ich setzte mich ans Bett, nahm ihre Hand. Der Puls: regelmäßig. Sanft. Aber nicht schwach – abgeschaltet.


„Was ist los mit dir?“, flüsterte ich. „Du bist nicht bewusstlos. Du bist… weg. Aber du willst nicht tot sein.“


Ich musterte sie genauer. Narben. Alte. Frische. Schnittwunden, Prellungen, fast verheilt. Und Spuren, als wären sie erst vor Tagen zugefügt worden. Was hatte dieses Mädchen durchgemacht? Gestern Abend hatte ich schon ein merkwürdiges Gefühl. Also hatte ich nachgesehen. In der Klinikdatenbank.


C-Sigma.


Keine Vornamen. Keine Krankenkasse. Nur eine interne Klassifizierung für besondere Sicherheitsstufe. Zwei Patienten. Beide mit Sonderstatus. Eingeliefert auf Wunsch externer Auftraggeber. Ich wusste, was das bedeutete: Reiche Familie. Einflussreiche Kreise. Oder Geheimnisse, die nicht in Akten gehören.


Ich ging in den Kontrollraum. Fordert die Videoaufzeichnung der Nacht an – offiziell, um eine mögliche Medikationsfehlerquelle zu prüfen.


02:47 Uhr.


Ein Mann im weißen Kittel betritt die Station. Der Ausweis: undeutlich. Kein Eintrag. Keine Protokollierung. Er geht direkt zu Lyannas Zimmer. Drei Minuten später verlässt er es wieder. Mein Magen verkrampfte sich. Ich spulte zurück. Schaute noch einmal. Seine Bewegungen: zu ruhig. Zu präzise. Das war kein Arzt. Das war jemand, der genau wusste, was er tat. Ich sah wieder zu Lyanna. Sie lag da, als hätte ihr jemand das Licht ausgeschaltet.


Was immer er ihr gegeben hatte – es war kein Medikament. Es war etwas anderes. Etwas, das sie blockierte. Ich musste mehr erfahren. Aber ich durfte keinen Verdacht auf mich ziehen. Wenn diese Familie auch nur halb so gefährlich war, wie sie wirkte, würde jede falsche Bewegung auffallen. Mir blieb nur der medizinische Weg. Ich würde mit einem der Brüder sprechen. Offiziell. Rein aus Sorge um den Zustand der Patientin. Aber wenn sie mir nicht die Wahrheit sagen…


Dann finde ich sie eben selbst heraus…










Aurel


Der Flur roch nach Desinfektionsmittel und falscher Hoffnung. Ich habe Krankenhäuser nie gemocht – nicht wegen des Todes, sondern wegen des Mangels an Wahrheit. Alles war steril. Alles kontrolliert. Und doch lagen überall Spuren von Dingen, die man nicht sah. Ich betrat die Station mit dem üblichen Nicken. Die Pfleger kannten meinen Namen, keiner stellte Fragen. Ich wusste, wie man unsichtbar bleibt – selbst mit Macht im Gepäck. Lyannas Zimmer lag am Ende des Gangs. Tür geschlossen. Keine Bewegung. Das rhythmische Piepen der Geräte war schon aus der Ferne zu hören. Stabil. Zu stabil. Ich traue keinen Maschinen, die behaupten, den Zustand einer Seele messen zu können. Eine Schwester kam mir entgegen. Dunkles Haar, ernster Blick.


„Herr Caelus? Ich bin Schwester Esteria. Ich werde Lyanna heute betreuen.“


Ich musterte sie. Ruhig. Aufmerksam. Nicht wie jemand, der lügt – aber wie jemand, der mehr weiß, als sie sagen darf.


„Wie ist ihr Zustand?“


„Körperlich? Stabil. Aber…“ – sie suchte nach Worten – „…es gibt keine Erklärung, warum sie nicht aufwacht. Kein Trauma. Kein Medikament. Und trotzdem… ist sie weg.“


Ich runzelte die Stirn. „Haben Sie Protokolle? Besucherlisten? Videoüberwachung?“


Sie hob leicht die Augenbrauen. „Ich dachte, Sie sind hier, um sie zu besuchen – nicht, um zu ermitteln.“


„Ich kann beides gleichzeitig.“


Sie zögerte. Dann trat sie näher. „Es gab eine kleine Unstimmigkeit in der Medikamentenausgabe. Nichts Offizielles – nur eine abweichende Zählung. Und ein Mitarbeiter, den niemand zuordnen konnte.“


„Wann genau?“


„Kurz vor drei.“


Mein Herz schlug zu schnell. „Gibt es Kameras?“


„Nicht auf der Station. Datenschutz.“ Zynismus in ihrer Stimme.


Ich sah zur Tür. Dahinter lag sie – Lyanna. Stärker als jeder Schmerz. Und doch machtlos wie ein Kind. Ich wartete, bis Esteria ging. Dann öffnete ich die Tür. Der Raum war abgedunkelt. Nur ein mattes Licht über dem Bett. Die Geräte surrten monoton. Ein Soundtrack des Stillstands. Sie lag da wie eine Träumende, die nicht loslassen kann. Ich trat näher. Ihr Gesicht war blass, die Züge zu ruhig. Nicht friedlich – entkernt. Etwas fehlte. Ich stellte mich ans Bett, roch Krankenhaus. Und darunter: etwas anderes.


Kräuter? Nicht klinisch. Eher… fremd. Ich griff nach ihrer Hand. Kein Reflex. Kein Druck. Und doch – war da nicht eben ein Flattern in den Lidern?


„Lyanna“, flüsterte ich.


Keine Antwort. Aber ich hatte das Gefühl, beobachtet zu werden. Ich kannte diesen Zustand. Aus dem Feld. Wenn der Körper aufgibt, aber der Geist noch schreit. Still. Lautlos. Wach. Ich beugte mich vor.


„Wenn du mich hören kannst… dann warte nicht auf Erlösung. Wir können dich nicht retten, wenn du uns nicht hilfst. Aber ich weiß, dass du kämpfen kannst.“


Ich trat zurück. Etwas in mir wusste: Sie hat es gehört. Nicht im Bewusstsein. Nicht im Körper. Aber irgendwo dazwischen. Ich verließ das Zimmer mit dem Gefühl, in ein Mosaik zu blicken, dessen Mitte fehlte.


*


Später, am Tresen. Esteria sah auf. „Ich will die Videoaufzeichnung der Nacht.“


„Ich hatte Ihnen gesagt—“


„Dass es keine Kameras in den Zimmern gibt, ich weiß. Aber was ist mit dem Fahrstuhlbereich? Personalgang? Irgendetwas muss aufgezeichnet worden sein.“


„Das… steht mir nicht zu.“


„Ich bin kein Ermittler“, sagte ich leise. „Ich bin schlimmer. Ich bin jemand, der Verantwortung trägt. Und ich erkenne Sabotage, wenn ich sie rieche.“


Sie sah mich an – nur einen Moment. Dann: „Kommen Sie mit.“ Ein Nebenflur. Ein kleiner Raum. Monitore. Altes Interface. Sie loggte sich ein, wählte die Uhrzeit: 02:47 Uhr. Ein Mann im Kittel. Maske. Kein Ausweis. Kein Badge. Zielsicher. Kontrolliert. Nicht medizinisch. Militärisch.


„Halten Sie an.“ Standbild. Unscharf. Aber der Gang. Die Haltung. „Können Sie das speichern?“


„Ja. Aber man erkennt nichts.“


„Doch. Ich erkenne, wo ich weitersuchen muss.“


*


Apollo. Er lag aufrecht im Bett. Blass. Verbände sauber. Aber das Chaos in seinem Inneren war sichtbar. Ich trat ein. Kein Anklopfen. Er sah nicht überrascht aus. Nur leer.


„Aurel.“


Nur mein Name. Rauchig. Ohne Kraft. Ich ging zum Fenster. Sagte nichts. Dann, ruhig: „Du solltest ruhen.“


„Ich ruhe.“


Er wollte Stärke zeigen. Aber seine Augen… Da war etwas. Misstrauen. Vielleicht sogar Schuld.


„Ich habe die Aufzeichnungen gesehen.“


„Was für Aufzeichnungen?“


„Video. 02:47 Uhr. Ein Mann im Kittel. Kein Ausweis. Direkt zu Lyannas Zimmer.“ Ein Zucken. Fast unsichtbar. „Du hast nichts bemerkt?“


„Ich… konnte nicht richtig schlafen. Dachte, es lag an der Narkose. Ich hatte einen Traum.“ Er stockte. „Ich war bei ihr. Im Traum. Ich sprach mit ihr. Sie war müde, aber sie sah mich an. Dann kam ein Arzt. Weißer Kittel. Er sagte: ‚Jetzt wirst du schlafen. Tief. Tiefer als je zuvor. Und wenn du aufwachst… Ich werde dich retten‘. Dann spritzte er ihr etwas… Sie riss die Augen auf. Dann schlief sie ein.“


Stille.


„Dann bist du aufgewacht?“


Er nickte. „Schweißgebadet. Ich habe es für einen Nebeneffekt gehalten.“


Ich sagte nichts. Denn was sagt man, wenn der Albtraum vielleicht keiner war?


„Warum fragst du nach meinem Traum?“


„Weil er sich mit der Realität überschneidet.“ Ich trat näher. „Jemand hat ihr etwas verabreicht. Etwas, das sie nicht tötet – aber bindet.“


„Marco?“, flüsterte Apollo. Seine Pupillen weiteten sich. Nicht wegen der Wunde. Wegen einer Wahrheit, die ihn zerfraß. Ich sah ihn an. Hart. Direkt.


„Wenn er es war – dann war er nie weg. Nur geduldig.“


Ich drehte mich um. Ging. Und ließ das Schweigen hinter mir explodieren.













Esteria


Ich war gerade auf dem Weg zurück ins Stationszimmer, als ich ihn sah. Aurel Caelus. Sein Gang war aufrecht, präzise, unaufgeregt – aber seine Schultern wirkten schwerer als gestern. Sein Blick gedämpft. Als trüge er etwas mit sich, das nicht in seine sonst so makellose Kontrolle passte. Er kam aus dem Zimmer seines Bruders. Und ich wusste: Jetzt oder nie.


„Herr Caelus?“ sagte ich leise, aber klar.


Er blieb stehen. Ein kurzer Blick. Kühl. Abwägend. „Schwester Esteria.“


Ich trat näher, senkte die Stimme – nur für uns. „Ich betreue Lyanna seit ihrer Einlieferung.“


„Ich weiß.“


„Seit gestern...“ fuhr ich fort, „...geht mir das, was ich gesehen habe, nicht mehr aus dem Kopf.“ Sein Blick veränderte sich. Nicht überrascht – aber wachsamer. „Das Überwachungsband von letzter Nacht. Und Lyannas Zustand. Er ist medizinisch stabil. Aber… irgendetwas ist falsch. Sie ist da – und gleichzeitig gefangen.“ Ich sah ihn an. Er schwieg – aber ich konnte spüren, wie etwas in ihm arbeitete. Ich zog den kleinen USB-Stick aus der Seitentasche meines Kittels. Hielt ihn ihm nicht hin – legte ihn einfach in seine Hand.


„Ich habe eine Kopie gemacht. Ich weiß, das war nicht erlaubt. Aber wenn es jemand sehen sollte – dann Sie.“


Er schloss die Finger darum. Sagte nichts. Aber seine Haltung veränderte sich. Er hörte jetzt nicht mehr nur zu – er dachte. Ich atmete tief durch. Dann wagte ich den nächsten Schritt: „Ich habe Erfahrung mit alten Methoden. Behandlungen, die nicht aus Büchern stammen. Und ich glaube, der normale Weg führt hier zu nichts.“ Ich zögerte. „Deshalb frage ich Sie direkt: Darf ich sie auf meine Weise behandeln? Oder an wen müsste ich mich wenden?“


Jetzt sah er mich wirklich an. Nicht misstrauisch – eher wie jemand, der plötzlich merkt, dass er nicht mehr alles allein kontrollieren kann.


„Sie betreuen Lyanna seit ihrer Einlieferung?“


„Seit Tag eins.“


Sein Blick verengte sich. „Dann frage ich mich, warum sie immer noch auf einer offenen Station liegt.“


Ein Vorwurf. Nicht gegen mich – aber gegen das System. Oder gegen sich selbst.


„Ich habe heute früh einen Antrag auf Verlegung gestellt. Er wurde noch nicht bearbeitet.“


Aurel zog sein Handy, sprach ein paar knappe Sätze. Beendete das Gespräch so abrupt, wie er es begonnen hatte.


„Sie wird in den nächsten zwanzig Minuten verlegt.“


Dann sah er auf den Stick in seiner Hand.


„Was Sie mir gegeben haben… ist ein Problem. Aber vielleicht auch der erste echte Hinweis.“ Er sah mir direkt in die Augen.


„Der Mann im Video – kein Personal. Kein Protokoll. Und trotzdem an ihrem Bett.“


„Ich will nicht wissen, wie Sie an die Aufnahme gekommen sind. Aber ich erkenne, dass Sie mehr sehen als andere.“ Ich schwieg. „Was Ihre alternative Hilfe betrifft…“ „Ich bin kein Freund von Dingen, die sich nicht belegen lassen. Aber ich bin auch kein Idiot.“ Kurze Pause. „Sie haben meine vorläufige Erlaubnis. Aber alles läuft ab sofort über mich. Kein Schritt ohne Rücksprache. Kein Risiko ohne Erklärung.“ Er trat näher, sein Blick wurde härter. „Und wenn ich das Gefühl habe, dass Sie ihr schaden – werden Sie es nicht noch einmal tun.“ Dann wandte er sich ab. „Bereiten Sie sie auf die Verlegung vor.“


Ich holte Luft. „Herr Caelus?“ Er stoppte. „Wenn ich helfen soll, brauche ich Informationen. In der Akte steht fast nichts.“ Er wartete. Allergien? Medikamente? Unverträglichkeiten?“


„Keine Allergien. Keine bekannten Reaktionen. Keine Medikation derzeit. Der Zustand geht auf Schock und Verletzungen zurück.“


Ich nickte. Vorsichtig tastete ich weiter: „Darf ich mehr über ihre Vergangenheit wissen? Es würde helf—“


„Nein.“ Hart. Klar. Endgültig. „Das gehört nicht zu Ihren Aufgaben. Gehen Sie zu ihr. Bereiten Sie sie vor. Und vergessen Sie, was nicht in der Akte steht.“


Dann drehte er sich um. Und ging. Ich stand einen Moment da. Haltung bewahrt. Meine Neugierde war geweckt: Da war mehr. Viel mehr. Und ich würde es herausfinden.


*


Ich betrat Lyannas Zimmer zum letzten Mal auf dieser Station. In wenigen Minuten würde der Transport kommen und sie auf die gesicherte Etage bringen Die Tür fiel leise ins Schloss. Ich ging langsam zu ihr, bewusst weich und ruhig.


„Ich bin wieder da, Lyanna.“


Ich desinfizierte meine Hände, überprüfte die Zugänge. Alles sauber. Aber ihre Haut... ihre Energie… sagten etwas anderes. Sie war da. Aber gleichzeitig… nicht da. Ich beugte mich über sie.


„Sie verlegen dich gleich, Liebes. Du bekommst ein ruhigeres Zimmer. Dort kann ich besser mit dir arbeiten.“


Ich zögerte. Dann flüsterte ich: „Wenn du mich hören kannst – gib mir ein Zeichen. Irgendeinen. Ich weiß, du bist nicht weg. Nur tiefer.“
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